
BEMERKUNGEN ZU DÉR ARBEIT „VERKIESELTE HÖLZER AUS
DEM SARMAT DES TOKAJ-EPERJESER GEBIRGES"

VON E. HOFMANN.
Von P. Greguss.

(Mit XXXVI—XLIV. Táléin).

I.

Bemerkungen zu den Bestimmungen von Ericoxylon arborea, Ulmoxylon
campestre, Ilicoxylon aquifolium und Aceroxylon campestre durch

Elise Hofmann.
Dr. Elise Hofmann (Wien) behauptet in ihrer 1939 im Bande

III. dér Zeilschrift Tisia (Debrecen) unter dem Titel
:

„Verkieselte Hölzer

aus dem Sarmat des Tokaj-Eperjeser Gebirges" erschienenen Abhandlung,

dass die ihr zr Bestimmung übermittelten verkieselten Hölzer den Arten

Erica arborea, bezw. Ulmus campestris, Acer campestre und //ex aquifo-

lium angehören. Die untersuchten Stámme befinden sich derzeit teils im

mineralogisch-geologischen Institul dér Universitat zu Debrecen, teils in je*

nenvder Universitat in Szeged. Durch Vermittlung meines Freundes Prof.

Dr. István Ferenczi gelang es mir Untersuchungsmaterial von den*

selben Stámmen zu erhalfen. Nach entsprechender Vorbereilung, Anferti*

gung von Schliffen und auf Grund genauer Vergleiche gelangte ich nun

zu dem interessanten Ergebnis, dass keine dér fraglichen Versteinerungen

von E. Hofmann richtig bestimmt worden war.

Ich werde nachweisen, dass dér als Erica arborea, bezw. Ulmus

campestris bestimmte Stamm als eine Fraxinus bezw. Celtis-Art zu be*

trachten ist, wáhrend die als Acer campestre, bezw. //ex aquifolium be*

sfimmten Hölzer ebenfalls andere Arten darstellen. Meine Behauplungen

begründe ich auf folgende Tatsachen.

1. Ericoxylon arborea. Zuerst führe ich jene Gründe an, welche be*

státigen, dass jenes Matériái nicht von Erica arborea herstammen kann

und dann teile ich die Angaben mit, welche für die Herkunft dér Verstei-

nerung von einer Fraxinus-Art sprechen.

A) Querschnitt. 1. Die fragliche Versleinerung dürfte schon des*

Wegen nicht von Erica arborea herrühren, da die Gefásse am Querschniltsbilde

vorwiegend vereinzelt erscheinen. Zwillingsporen oder Porenstrahlen ge*

hören bei Erica arborea zu den grössten Seltenheiten. Dafür sind Zwillings*

porén, aber auch 3—4 gliedrige Porenstrahlen in dér fraglichen Verstei-

herung ziemlich háufig (Tafel XLIV. Phot. 1., 2.).

2. Die Grundmasse besteht bei dér rezenten Erica arborea aus dick-

Wandigen Faserti acheirxen, die dér fraglichen Versleinerung wird aber von

dünnwandigen Holzfasern gebildet. Bei Erica arborea besitzen die Fa-

sertracheiden des Sommerholzes an dér Jahrestinggrenze ein viel kleine-

res Lumen, als die Fasertracheiden des Frühholzes. Durch die dichteAn-

brdnung dér ersteren Iritt die Jaluesringgrenze scharf in Erscheinung. Da*
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gégén sind im Sommerlíolz dér fraglichen Versteinerung an dér Jahresring-

grenze in 5—6, ja sogar 8 Reilien angeordnele, terminálé Parenchym-

schichten vorhanden, die sich von dér engerlumigen Faserzellen dér frü-

hen Grundmasse ziemlich gul abheben.

3. Zwillingsporen enlslehen — falls sie bei Ericci cirboreci überhaupt

zu beobachlen sind — nur dann, wenn zwei Gefásse zufállig nebenein-

ander zu liegen kom mén. Zwischen ihnen sind háufig einzelne Faser-

Iracheidenzellen zu beobachten. In dér fraglichen Versteinerung sind aber

Zellen dér Grundmasse zwischen den Zwillingsporen, bezw. Porenslrahlen

fást nirgends vorhanden, ein Umstand, welcher beweist, dass sich diese

Zwillingsporen oder Porenslrahlen vermutlich erst im Verlaufe ihrer Ent-

wicklung zu Zwillingsporen oder aber zu kurzen Porenslrahlen umgeslal-

lel hallen (Tafel XXXVI.).

4. Die Grundmasse dér Erica arborea enthált zwar ab und zu me-

tatracheale Holzparenchymzellen, welche aber niemals zusammenhángende

klein^ Felder bilden. In dér fraglichen Versteinerung stellen aber solche

Parenchymgruppen als gewöhnliche Erscheinungen dar.

5. Die Gefasse sind bei Erica arborea nicht von paratrachealen Pa-

renchymen umgeben, bei dér fraglichen Versteinerung aber in jedem Fali

mit paratrachealen, oder richliger vasicentrischen Parenchymzellen bedeckt.

Die Gefásswánde von Erica arborea sind zwar verháltnismássig stark, doch

erscheinen sie bei dér fraglichen Versteinerung relatív noch viel slárker.

6. Im Holze dér rezenten Erica arborea entfallen auf 1 mm 2 ungefáhr

220—240Gefásse, bei dér fraglichen Versteinerung aber nur ungefáhr 80 Porén.

7. Die fragliche Versteinerung kann schon deswegen nicht zu Erico-

xylon arborea gehören, da dér Durchmesser dér einzelnen Gefasse bei

Erica arborea zw’ischen 40 und 50 Mikron schwankt, bei dér fraglichen

Versteinerung aber ungefáhr 100— 120 Mikron belrágt. Die Gefasse sind

alsó im lelzleren Falle mindenstens doppelt so weit wie bei Erica arborea.

B) Tangentialschnitt. 8. Die einschichligen Markstrahlenzel*

len von Erica arborea légén sich mit schrágen Wánden aneinander. Bei

dér fraglichen Versteinerung sind jedoch die Scheidenwánde dér einschich-

tigen Markstrahlen stels wagrecht (Tefel XXXVII.).

9. Die Kantenzellen sind bei Erica arborea gestreckt und ihre unte-

ren Wánde stels schrág, hingegen sind sie bei dér fraglichen Versteine-

rung mit wenigen Ausnahmen stets wagrecht. Im übrigen zeigt dié tangen-

liale Struktur dér Markstrahlen bei Erica arborea einen ganz anderen Bau,

wie bei dér in Frage stehenden Versteinerung. Derart schrággestállte Wánde
wie sie in den Markstrahlen von Erica arborea anzutreffen sind, kommen
bei dér vorliegenden Versteinerung fást in keinem Falle vor.

10. Die Kantenzellen dér Markstrahlen von Erica arborea sind höch^

stens ein- oder zweischichtig, bei dér bewussten Versteinerung hingegen háu-

fig in 5—6 Schichten angeordnet, wobei die Zellenwánde niemals eine

schráge, sondern stets eine wagrechte Lage einnehmen. Bei Erica arborea

findet mán solche wagrechte Markstrahlenwánde fást niemals.

11. Die Markstrahlen sind bei Erica arborea ungefáhr 1—2, seltener
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3 Zellen breit, die dér fraglichen Versteinerung erreichen dagegen eine

Breite von 2—3, zuweilen auch von 4—5 Zellen.

12. Bei Erica arborea erscheinen die mittleren Markslrahlenzellen

mehr oder weniger von gleicher Grösse, bei dér fraglichen Versteinerung

sind hingegen die áusseren Zellen dér Markstrahlen zuweilen viel enger

als die inneren. Die Breite dér einzelnen Kantenzellen entspricht dér von
2— 3 áusseren Markslrahlenzellen.

13. An Tangentialschnitten können bei Erica arborea Parenchym-

zellen nur ab und zu beobachtet werden. Sie besitzen die Form Iangge-

streckter Ellipsen und sind stets bloss in vereinzelten Ketten angeordnet.

Die übereinandergelagerten Zellen berühren einander mit ganz schrágen

Wánden. lm Tangentialschnitt dér fraglichen Versteinerung sind aber Pa-

renchymbündel háufig, welche einander mit stets wagrechten, oder kaum
schrágen Wánden berühren. Metatracheale Parenchymbündel können in

den Tangentialschnitten zuweilen auch in 6—7 Reihen angeordnet sein.

14. Bei Erica arborea können keine paratracheale Parenchyme be-

obachtet werden. Hingegen sind bei dér fraglichen Versteinerung die

Gefásse stets von ziegelförmigen, mit einfachen, aber grossen Tüpfeln ver-

sehenen paratrachealen Parenchymen umgeben.

15. Dér Verlauf dér Gefásse ist bei Erica arborea gewöhnlich gleich-

förmig, bei dér fraglichen Versteinerung aber háufig geschlángelt, an mán-

chen Slellen beinahe ellenbogenartig gebrochen ; in solchen Fállen ge-

lángén dann die rundén, verhállnismássig kleinen Perforalionen gewöhn-

lich auf die eine Seite dér Gefásse.

16. Die Hoftüpfel dér Gefásse sind bei Erica arborea in Lángsreihen

aber verhállnismássig schülter angeordnet, bei dér fraglichen Versteine-

rung bedecken sie hingegen die ganze Fláche dér Gefásse. lm letzteren

Fali sind die Porén rund, bei Erica arborea aber mehr spaltartig.

C) Radialschnitt. 17. Am Radialschnilt von Erica arborea ist eine

bis zu einem gewissen Grade heterogene Struktur dér Markstrahlen zu be-

obachten. Die inneren Zellen sind wagrechl in die Lángé gezogen und

besitzen die Form ziemlich langer Ziegel ; die Kantenzellen aber zeigen

meist aufrechtstehende Fimen. An den Berührungstellen dér Markslrah-

len, bezw. Kantenzellen mit den Gefássen sind die einfachen Tüpfel win-

zig. lm fraglichen Holz sind die Tüpfel dér Kantenzellen stets gross und

zwar so gross, wie dei Tüpfel dér paratrachealen Zellen (Tafel XXXVI11.).

18. Am Radialschnitt von Erica arborea sind paratracheale Paren-

chyme überhaupt nicht, oder nur kaum zu beobachten. Hingegen sind die

Gefásse des fraglichen Holzes auch im Radialschnitt mit weitlumigen Pa-

ralrachealen bedeckl.

19. Bei Erica arborea ist die Oberfláche dér Gefásse áussersl selten

mit Hoftüpfeln bedeckt, die sich zu kleineren oder grösseren lánglichen

Feldern oder Linien anordnen. Die Porén dér Hoftüpfel sind meist spalt-

artig. Hingegen sind bei dem fraglichen Holz die Gefásse mit winzigen,

meist rundporigen Hoftüpfeln gleichmássig bedeckl. An den Gefássen kön-

nen Unterbrechungen dér Hoftüpfel -— alsó glatte Wandteile -— nicht

beobachtet werden.



Bemerkungen zu dér Arbeit . . . 585

20. Die Kanlenzellen sind kaum oder überhaupt nicht höher als die

inneren. Stehende Formen sind sehr sellen, dagegen besilzen die Kanten-

zellen von Erica arborea fasl ausnahmslos die Form stehender Ziegel.

Die melalrachealen Parenchyme sind auf dér Radialseite in mehreren

Gliedern nebeneinander angeordnet. was bei Erica arborea nicht beobach-

tet werden kann. Diese Eischeinung scheint zu beweisen, dass die me-

tatrachealen Parenchyme bei dér fraglichen Verstcinerung regelrechte Bün-

del bilden, was besonders entlang dér Jahresringgrenze beobachtet wer-

den kann. Hier ballen sich námlich die Parenchymzellen zu terminálén

Parenchymen zusammen.

Auf Grund dieser Ausführungen kann die fragliche Versleinerung

keinesfalls als Erica arborea betrachlet werden, weshalb alsó die Bestim-

mung Elise Hofmanns einen Irrlum darstellt und Ericoxylon arborea

aus dér Reihe dér bisher bekannten tertiáren Versteinerungen Ungarns

gesfrichen werden muss.

Nun kann die Frage gestellt werden, welcher Holzart die vorliegen*

den Überreste angehören, wenn sie nicht von Erica arborea herrühren 7

Auf Grund meines besonders reichhaltigen Vergleichsmalerials gelangte

ich nun zu dem Ergebnis, dass die fragliche Versteinerung von einer

Fraxinus-Art slammt. Unter rezenten mitteleuropáischen Fraxinus-Arten

slimmt aber keine in dér inneren Struktur mit dem vorliegenden versteiner-

len Holz in jeder Beziehung überein. Für Fraxinus spricht auch dér durch

die Form dér Zwillingsporen, durch die kurzen Porenstrahlen und die Ge-

fássgruppen gegebene Charakter dér Gefásse. Die tangentialen Scheide*

wánde dér Porenstrahlen weisen eine den Fraxinus-Arién vollkommen
gleiche Struktur auf. Auch sind die Gefásse umgebenden axialen Peren-

chyme, sowie die in dér Grundmasse angeordneten metatrachealen, bezw.

die an dér Jahresringgrenze befindlichen terminálén Parenchyme auf gleiche

Art angeordnet wie bei den Fraxinus-Arten. lm Tangentialschnitt besilzen

die Struktur dér Markstrahlen, die Anordnung dér metatrachealen Párén*

chyme und ihre Betüpfelung, sowie die Verteilung dér Hoftüpfel dér Ge-

fásse Fraxinus-Charakter. Die radiale Struktur dér Markstrahlen, sowie

die Betüpfelung dér Paralrachealen, weiters Form und Grösse dér metatra*

chealen Parenchymzellen weisen ebenfalls unzweifelhaft auf Fraxinus him

Dér Unterschied zwischen den heute vorkommenden Fraxinus-Arién

und dér fraglichen Versteinerung besteht bloss in dér Anordnung def

Gefásse.

Die grösste Áhnlichkeit weist sie mit Fraxinus oxycarpa und mit

Fraxinus excelsior auf. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass die Ver*

steinerung mit keiner dér heute lebenden Fraxinus-Arten vollkommen

übereinstimmt. Möglicherweise stammt das Matériái von einer bereits aus*

gestorbenen Fraxinus-Arl. Wir kennen ja aus dem Miocán mehrere Fraxi-

ntis-Arten, welche von den rezenten Fraxinus-Arten in gewissen Bezie*

hungen abweichen.

So stellt z. B. Jen Jablonszky in seiner Abhandlüng : „Medi-

terranflora bei Ipolytarnóc" das Vorkommen von Fraxinus cf. primigenia
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Ung. fest. Diese Art ist an verschiedenen rien aus dem Miocán bekannt

geworden, uzw. teils durch ihre Blátter, teils durch ihre Früchte. Aus dem
Tertiár von Grönland ist Fraxinus macrophylla bekenni geworden. Es ist

nun nícht ausgeschlossen, dass dér fragliche Stamm einer dieser beiden

Arién angehört. Auf keinen Fali ist er aber mit dem Matériái dér von

E. H o f m a n n bestimmten Versteinerungen identisch, die in Németújvár

(Vashegy) gefundenen worden waren und aus den pannonischen oder

pontischen Schichten (?) stammen. Diese Versteinerung wurde von E. H o f-

m a n n als Fraxynoxylon excelsius bestimmt, welche Bestimmung aber

meines Erachtens gleichfalls nicht stichháltig ist.

Dér xylotomische Aufbau von Fraxinus excelsior ist von dem durch

E. Hofmann beschriebenen Fraxynoxylon' grundverschieden, wofür zu-

mindest das von E. Hofmann beigelegte Querschnittsbild spricht. Es

ist viel wahrscheinlicher, dass die fragliche Versteinerung aus Füzérkomlós

von demselben Holz stammt, welches Tuzson in seiner : „Monographie dér

fossilen Hölzer des Balaton-Sees

“

beschrieben und dessen Schliffbild er

beigegeben hatte. Tuzson erwáhnt keinen Nemen, da er noch nicht in dér

Lage war, das fragliche Holz genau bestimmen zu können. Das Quer-

schnittsbild dér Versteinerung aus Pét zeigt aber eine überraschende Áhn-

lichkeit, welche die Identitát dér beiden Versteinerungen wahrscheinlich

macht. Die vereinzelte Anordnung dér Gefásse, sowie die ihrer Anordnung

in kurzen Porenstrahlen sind bei beiden Versteinerungen vollkommen

gleich. Beide enthalten an dér Jahresringgrenze terminálé Parenchyme und

auch ihre Gefásse enthalten háufig Thyllen. Diese Erscheinung ist für

Fraxinus-Arten ebenfalls kennzeichnend. — Es muss bemerkt werden, dass

auch die Versteinerung in Pét aus tertiáren Schichten zu Tagé kam, doch

erwáht die Abhandlung nicht genau, aus welchen.

Zusammenfassend kann festgeslellt werden, dass das Holz dér frag*

lichen Versteinerung zweifelsohne von einer Fraxinus-Art stammt, doch es

lásst sich nicht bestimmt entscheiden, von welcher. Ich möchte diese Art

zum Unterschied von den übrigen Fraxinus-Arten als „Fraxinoxilon komló‘

sense" bezeichnen. Sollten Früchte oder Blattwerk dieser Art aus Füzérkomlós

mit dér Zeit zum Vorschein kommen, so ist es nicht ausgeschlossen, dass

auch diese Bestimmung eine Anderung erfáhrt.

II. Ulmoxylon campestre. Die Hölzer N° II und 111 bestimmte E. Hók
m a n n als Ulmoxylon campestre. Wie aus dem Folgenden ersichtlich wird,

ist auch diese Bestimmung nicht stichháltig. In ihrer Beschreibung erwáhnt

E. Hofmann bloss den Querschnittsaufbau dér Versteinerung, obwohl

sie auch allerdings nicht ganz überzeugende von Radial- und Tangentiab

schnitten beilegt. Hátte E. Hofmann genauere Untersuchungen ange-

stellt, so würde sie zweifellos selbst festgestellt habén, dass die fraglichen

Versteinerungen unmöglich einer Ulme angehören können. sondern viel-

mehr einer Celtis-Art. In diesem Zusammenhang muss allerdings festgestellt

1 L. E. Hofmann: Verkieselte Hölzer aus dem Museum in Szombat-

hely. Annales comit. Castriferrei seclio hist. natúr. A. 1928. p. 9i



Bemerkungen zu dér Arbeit . . . 587

werden, dass Ulmen- und Celtis- Arién im Querschnitl einander sehr ánhn-

lich sind, da im Holz beider Arten Porengruppen ziemlich háufig vorkom-

men und beide Arién auch niehr oder weniger gleicharlig gebaul sind.

Auf Grund von Tangenlialschnillen sind aber die beiden Arién leicht zu

unterscheiden. Die Unlerschiede hal übrigens bereils Sárkány feslge-

slelll. 2 Sie liegen darin. dass die Markstrahlen dér Ulmen homogén, die

dér Celtis-Arién aber helerogen gebaul sind. Dér Unlerschied wird dadurch

noch vergrösserl, dass im Tapgentialschnitt dér Ulmen sámtliche Mark-

slrahlenzellen, sowie auch die Kanlenzellen von gleicher Grösse sind. Da-

gegen sind bei den Ce/fis-Arten die Kanlenzellen enlschieden grösser als

die inneren Zellen ; dér helerogene Bau dér Markstrahlen kann somit ohne

Weiteres gut feslgestellt werden. Ein besonders charakterislisches Kenn-

zeichen dér Ce/hs-Markstrahlen im Tangentialschnitl liegt ferner auch darin,

dass die sogen. Scheidenzellen einen viel grösseren Durchmesser besilzen

als die in dér Milte gelegenen Zellen. Ein weilerer Unlerschied zwischen

den Markstrahlen von Ulmus campestris und denen dér Celtis-Arten be-

steht darin. dass die grösste Breite dér Markstrahlen bei U. campestris

5—6. bei Celtis (australis

)

hingegen auch 10— 12 Zellen betrágt (Taf. XXXIX.).

Im Tangentialschnitl ist dér Bau dér Markstrahlen dér Ce/fis-Arten

dem dér zr Familie dér Ulmaceae gehörigen Gattung Zelkova sehr áhn-

Iich. Die Ze/feoua-Arten besitzen ebensolche Scheidenzellen, wie die Celtis-

Arten, doch sind die breitesten Markstrahlen bei Zelkova nicht mehr als

5—6 Zellen breit.

Die Markstrahlen dér fraglichen Versteinerung besitzen ausgeprágt

heterogénen Bau, weshalb sie schon aus diesem Grunde keine Ulme sein

können (Taf. XXXIX. Phot. 4).

Die Celíis-Árlen unterschieden sich auch bezüglich des Radialschnit-

tes wesentlich von den Ulmen. Die Kantenzellen dér Ulmus-Arten bilden

vorwiegend liegende und nur selten kurze stehende Ziegelformen, woge-

gen diejenigen dér Ce/íis-Arten infoige des heterogénen Baus dér Mark-

strahlen fást immer quadratische oder stehende Rechtecke darstellen.

Dér heterogene Bau ist auch am Tangentialschnitt dér fraglichen

Versteinerung gut zu sehen. Die Kanten-sowie Scheidenzellen sind stets

bedeutend grösser als die inneren Zellen. Die breitesten Markstrahlen

besitzen eine Breite von 10— 12 Zellen, was ebenfalls ein charakteristi-

sches Merkmal dér Celtis-Arten ist.

Eine bemerkenswerte gemeinsame Eigenschaft weisen die rezenten

Ceí/is-Arten und die fragliche Versteinerung insofern auf, als in den Kan-

tenzellen dér Markstrahlen, sowie in den Scheidenzellen reichlich Calcium-

oxalat-Kristalle vorhanden sind, welche bei Ulmen überhaupt nicht, oder

nur höchst selten zu finden sind. Auf Grund dér eingehenden vergleichen-

den Untersuchungen kann alsó festgestellt werden, dass dér von E. Hof-
m a n n als Ulmoxylon campestre bestimmte Baum auf keinen Fali als

Ulmus campestre, richtiger Ulmus glabra anzusprechen ist, sondern von

einer Celtis-Art stammen dürfte.

2 L. Sár kény S.: Xylotomische Untersuchung«n. Bot. Közi. 1939,



588 P. Greguss

Die heute noch in Mitteleuropa lebende Art Celtis australis isi eine

einheimische Art, wáhrend Celtis occidentalis aus Nordamerika eingeführt

wurde. Die fragliche Versteinerung weist nun in gewisser Hinsicht zu bei-

den Arten Áhnlichkeiten auf. Dies bedeutet aber noch lángé nicht, dass

sie mit ihnen vollstándig identifiziert werden kann. Auf Grund dér paláon-

tologischen Funde waren die Celtis-Arten ziemlich háufig vorkommende
Hölzer des Miocáns, von wo vorwiegend Früchte und Blátter zutage ka-

men. János Tuzson stellt in seiner „Monographie dér fossilen Höl-

zer dér Balaton-Sees“ 3 das Vorkommen dér Celtis-Arten ebenfalls fest.

Vermutlich dürfte auch die Versteinerung Füzérkomlós von einer dieser Ar-

ten stammen. Diese Frage kann aber nur dann endgültig entschieden

werden, wenn neben den Stammresten auch entsprechende Früchte oder

Blattspuren auffindig gemacht werden können. Mit Rücksicht auf den ana-

tomischen Aufbau könnte auch die Frage aufgeworfen werden, ob die frag-

liche Versteinerung nicht von einer Zelkova-Art stammte, einem Baum.
welcher im Miocán in Európa ebenfalls weit verbreitet war. Auf Grund

dér Anordnung dér Gefásse im Querschnitt kann eme Áhnlichkeit leicht

festgestellt werden. Aber auch bezüglich des Aufbaues dér Markstrahlen

kann die fragliche Versteinerung eher als eine Zelkova-Art, als eine Ulmen-

Art betrachtet werden. Die Markstrahlen sind námlich bei den Zelkova-

Arten ebenfalls heterogener Struktur und sogar die in dér Versteinerung

bemerkbaren Scheidenzellen können zuweilen auch in den Markstrahlen

dér Zelkova-Arten beobachtet werden. Doch kann durch einen Vergleich

dér Markstrahlen dér Celtis-Arten mit jenen dér Ze/feooa-Arten unschwer

festgestellt werden, dass die Markstrahlen dér fraglichen Versteinerung

eher denen dér Celtis-Arten, als denen dér Zelkova-Arlen áhnlich sind.

Die Markstrahlen dér letzteren sind höchstens 5—6 Zellen breit, wogegen

sie bei den Celtis-Arten bei dér vorliegenden Versteinerung eine Breite von

10— 12 Zellen oder noch etwas mehr besitzen.

Allé diese Unterschiede treten erst dann auffállig in Erseheinung,

wenn Aufnahmen von Tangentialschnitten dér vier bezeichneten Holzarten

in gleicher Vergrösserung nebeneinander gestellt werden. Auf Grund dieser

Aufnahmen ergibt sich dann unzweifelhaft, dass die fragliche Versteine-

rung noch am ehesten dér charakteristisch-mediterranen Art Celtis austra-

lis áhnlich ist, obwohl auch hier keine vollstándige ldenlitát vorhanden ist

(Siehe Tafel LX1V. Phot. 3.).

Zusammenfassend kann unzweifelhaft festgestellt werden, dass die

als Ulmoxilon campestre bestimmte Versteinerung in Wirklichkeit eine

Celtixylon-Art darstelll. Da meines Wissens auf xylotomischer Grundlage

bisher noch keine Celtis-Arl einen eigenen Nemen erhalten hal, möchle

ich die vorliegende Celtis- Art als Celtixylon palaeohungaricum bezeichnen.

Dementsprechend müssen die von E. H o f m a n n gegebenen Zeichungen

von Ulmoxylon campestre, sowie Ericoxylon arborea aus dér ungarischen

phyfopaláontologischen Literatur gestrichen werden.

3 Tuzson J.: A balatoni fosszilis fák monográfiája. 1906. Adatok Magyar-

ország fosszilis flórájához. (Addimenla ad flórám fossilem Hungáriáé III
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III. Aceroxylon campestre. Die von E. Hofmann mii I. be-

zeichnete Versleinerung slelll ohne Zweifel einen Aceroxylon dar, je-

doch meines Erachlens keinen A. campestre. Die versleinerle Ari isi nám-

lich mit keiner dér in Milteleuropa vorkommenden Acer-Arlen vollslándig

zu idenlifizieren und unterscheidel sich unbedingt von den milteleuropái-

schen Arten Acer campestre, A. monspessulanum, A. platanoides, A.

pseudoplatanus und A. tataricum.

Dér Unlerschied gegenüber den milteieuropáischen Arién liegt vor-

wiegend in dér Dicke dér Markstrahlen. Die Markslrahlen dér milteieuro-

páischen Acer-Arlen sind námlich 3— 4, ja milunter sogar 6 Zellen breil.

Einschichlige Markstrahlen kommen nur sellen vor. Die Markslrahlen des

aus Nordamerika stammenden Acer negundo sind durchschniltlich zwei

Zellen breil, die von Acer obtusatum und Acer saccharinum 1— 2, die

von Acer ginnala aber durchschniltlich 1-, seltener 2-schichlig. Von den

mitleleuropáischen Acer-Arten kommt nur Acer tataricum in Betrachl, dessen

Markslrahlen durchschniltlich 1—2, ausnahmweise aber 3 Zellen breil sind.

Ziehen wir nun die ein, — zwei, — bezw. dreischichtigen Acer-

Arlen in Betracht, so muss Acer tataricum ausscheiden, da die Gefásse

an seiner Jahresringgrenze in 6—8 gliedrigen Porenslrahlen angeordnet

sind. Eine áhnliche Ersheinung kann in dér fraglichen Versleinerung über-

haupt nicht beobachlet werden. Ebensowenig kommt auch die Art Acer

obtusatum in Betrachl, dérén Markslrahlen zwar ein-, oder zweischichlig

sind, die aber in dér Anordnung dér Gefásse gewisse Unterschiede zeigt.

In bezug auf die Anordnung dér Gefásse und die Háufigkeit dér Poren-

slrahlen erinnert die vorliegende Versleinerung noch am ehesten am Acer

saccharinum. Die Markstrahlen des letzteren sind ein-, háufiger aber zwei-

schichtig. Die Markstrahlen des fraglichen Holzes sind jedoch überwiegend

einschichtig, zweischichtige sind kaum zu beobachten (Tafel. LX. Photo 4.).

In dér Dicke dér Markstrahlen weist die fragliche Holzart die grösste Áhn-

lichkeit vielleicht mit Acer ginnala auf. Bei dieser Ari sind aber die Ge-

fásse anders angeordnet. Zusammenfassend ergibt sich nun, dass die frag-

liche Versleinerung die grösste Áhnlichkeit mit Acer saccharinum aufweist.

A. saccharinum isi jedoch keine mitleleuropáische Art, sondern in Nord-

amerika heimisch.

F. Pax stellt in dér Ausgabenreihe „Die Prlanzenareale “
(I. Reihe,

Heft 1) im Zusammenhang mit dér Verbreitung dér Acer-Arten fest, dass

die Saccharfna-Sektion im Tertiár, alsó auch im Miocán Europas allge-

mein verbreitet war. Dadurch wird die Annahme, dass die fragliche Ver-

steinerung aus dér Palaeosaccharina-Sektion, undzwar von Acer cf. palae-

osaccharinum, gegebenenfalls von Acer cf. trilobatum slammen dürfte,

wahrscheinlich, aber nicht sicher (Tafel XLI. Photo 1—4).

IV. Ilicoxylon aquifolium. Die mit „d“ bezeichnete Versteine-

rung wurde von E. Hofmann als Ilocoxylon cf. aquifolium bestimmt.

Auch meine Untersuchungen führten zu einem áhnlichem Ergebnis, nur

würde ich im Gegensatz zu E. H o f m a n n diese Behauptung nicht so

entschieden aufstellen. Dafür spricht, dass Versehiedenbáiten gegenüber
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llex aquifolium nicht bloss in dér Anordnung und Betüpfelung dér Ge-

fásse bestehen, sondern auch in dér Dicke dér Markstrahlen. Wáhrend
die Markstrahlen bei den rezenten Exemplaren von llex aquifolium 7—8,

ja sogar 10 Zellen breit sind, sind sie bei dér fraglichen Ilex-Art zwei

drei — und nur áussert selten vier, — oder fünfschichtig (Taf. XL1. Photo

1—4). Auf Grund dieses Umstandes bezweifle ich, dass dér fragliche Stamm
von llex aquifolium stammt, obwohl ich es nicht für vollkommen unmög-

lich halté. Da in Mitteleuropa keine andere llex-Arten leben, dürfte auch

dér von mir untersuchte Stamm eine llex aqifolium nahestehende Art dar-

stellen. Dér xylotomische Bau dér fraglichen Versteinerung zeigt mit llex

bicolor eine noch geringere Ahnlichkeit als mit llex aquifolium. Ich halté

diesen Holzüberrest eher für einen llex cf. Falsani, welcher Baum im Plio-

cán mit Castanea, Zelkova und Pterocarya gemeinsam gelebt hat. Dies ist

aber nur eine Annahme.

II.

Weitere Angaben über xylotomische Untersuchungen an Holz-

versteinerungen aus dem Sarmat von Füzérkomlós und Füzérkajata.

Das Geologische Institut dér Tisza István-Universitát in Debrecen,

sowie das Mineralogisch-Geologische Institut dér Ferenc József-Universitát

in Szeged führten vor einigen Jahren in dér Umgebung von Füzérkomlós

und Füzérkajata (Komitat Abauj-Torna) geologische Sondierungen durch.

An dér Erschliessung dér Funde nahm auch dér eigentliche Entdecker

des Fundortes, Forsting. Buchala teil. Gelegentlich dér Sondierungen kamen
auch mehrere versteinerle Holzstámme zum Vorschein. Mein Freund Prof.

Istvén Ferenczi teilte mir bezüglich dér Fundes mit, dass dieser aus

dem Miocán undzwar aus dem Sarmat stammt. Die Umstánde dér Ver-

steinerung dér Hölzer wurden von Elise Hofmann (Wien) als Ericoxy-

lon arborea, bezw. Ulmoxylon campestre, Aceroxylon campestre, und lli-

coxylon aquifolium bestimmt. Als ich diese Bestimmungen wiederholte, kain

ich aber zu ganz anderen Ergebnissen.

Diesmal wünsche ich mich mit diesen vier versteinerlen Hölzern

nicht zu befessen, sondern bloss mit neuerlich gefundenen und von mir

untersuchfen Hö'zern. Auf Grund dér angefertigten Schliffe und meiner

mitteleuropáische Hölzer enthaltenden Sammlung ergaben sich folgende

Ergebnisse :

1. Carpinoxylon hungaricum nor. s p. Die Untersuchungen dér

dreidimensionalen Schliffe dér gefundenen sechs Stamm-, bezw. Ast-

stücke zeigten sofort, dass sámtliche Versleinerungen von Laubhölzern

stammen. Auf Grund ihres xylotomischen Aufbaues konnte weiter festge-

sfellt werden, dass 5 Stücke derselben dem auch heute noch lebenden

Carpinus betulus, in gewisser Hinsicht aber auch Carpinus orientalis sehr

ahnlich sind. Eine vollstándige Übereinstimmung mit diesen Arién konnlc

aber nicht festgestellt werden.
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Die fraglichen 5 Versleinerungen weichen von dem rezenlen Car-

pinus betulus vorwiegend darin ab, dass die einzelnen Markstrahlen

dér gehauften Markstrahlen einschichlig sind und nur höchst sellen zwei-

schichtig. Bei den rezenten Carpinus betulus sind die einzelnen Mark-

strahlen dér gehauften Markstrahlen meist zwei-, fallweise sogar dreischich-

tig, obwohl auch einschichtige vorkommen. In dér Anordnung dér Gefásse,

sowie in dér Form und Gruppierung dér Porenslrahlen stimmen die Funde

jedoch mit dem rezenten Carpinus betulus im allgemeinen überein.

Mit Carpinus orientalis stimmen die Funde hauptsachlich darin

überein. dass die einzelnen Markstrahlen dér gehauften Markstrahlen vor-

wiegend einschichtig sind Zweischichlige Markstrahlen kommen bereits

viel seltener vor. Ein Unterschied gegenüber Carpinus orientalis besteht

darin, dass keine einzige leiterartige Perforation zu beobachten ist. Leiter-

artige Perforationen sind aber bei Carpinus orientalis ziemlich haufig. Da
die náheren Umstánde des Fundes nicht genau bekannt sind, kann auf

Grund dér identischen Slruktur angenommen werden, dass allé 5 Stamm-

oder Aststücke Reste desselben Holzes sind. (Siehe Taf. XL1I.) Da aber

eine völlige Übereinstimmung weder mit Carpinus betulus noch mit Car-

pinus orientalis feslgestellt werden kann und da auch eine Identitát mit

den übrigen rezenten Carpinus-Arten nicht nachweisbar ist, so scheint eine

Abstammung von einer ausgestorbenen Carpinus-Art nicht ausgeschlossen

zu sein. Deshalb möchte ich diese Versteinerung, um sie von den übrigen

zu unterscheiden, als Carpinoxylon hungaricum bezeichnen. Sie dürfte mit

Carpinus grandis vollkommen identisch sein, welche Art in Mitteleuropa

vöm Oligocán bis zum Pleistocán allgemein verbreitet war.

2. Pterocarya cf. Massalongi. Das letzte dér untersuchten Stück

stammt aller Wahrscheinlichkeit nach von einer Pterocarya-Art. Dér Ptero-

carya-Charakter wird besonders im Querschnittsbild ersichtllich. Die An-

ordnung dér zwei, — drei, — seltener vierfachen Porenstrahlen stimmt

sowohl bei dér rezenten Pterocarya als auch bei dér Versteinerung voll-

kommen überein. Das auffálligste Merkmal bieten jedoch die parallel zr
Jahresringgrenze verlaufenden und in Reihen angeordneten paratrachealen

Parenchymketten. Anordnung und Richtung derselben ist sowohl bei dér

Versteinerung, als auch bei den rezenten Pterocaryen- und Juglans-Arten

genau dieselbe. Da das Holz dér Juglans und Pterocarya-Arten im Auf-

bau áhnlich ist, scheint es nicht ausgeschlossen, dass das fragliche Ast-

stück von einer Junglans-Art stammt. Den P/erocaryen-Charakter und die

Pt.-Áhnlichkeit zeigt das Querschnittsbild dér rezenten Pterocarya ste-

noptera ganz auffálig, da die beiden Querschnittsbilder beinahe vollkom-

men überein stimmen (Taf. XLIII. Phot. 1., 2.).

Dér Tangentialschnitt weist aber einige Abweichungen auf. Wáhrend
námlich die Markstrahlen von Pterocarya stenoptera ein- oder zweischichtig

sind und dreischichtige kaum vorkommen, habén die Markstrahlen in dem
versteinerten Holzstück eher eine Breite von 2—3, ausnahmsweise sogar

eine von 4 Zellschichten (Taf. XLIII. Phot. 4.).

Die Versteinerung ist mit dér heute im Kaukasus lebenden Pterocarya
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fraxinifolia ebenfalls nicht ganz identifizierbar, da auch diese keine mehr
als zwei Zellenschichten dicke Markstrahlen aufweist. Auf Grund des Quer-

schnittsbildes scheint aber eine grosse Áhnlichkeit mit dem Bau des von
Félix4 beschriebenen Juglandinium Schenki vorhanden zu sein. Leider wis-

sen wir aber von diesem Baum nur soviel, dass es in Ungarn aus tertiáren

Schichten ans Tageslicht kam und sich zr Zeit im Mineralogischen Mu-
seum zu Leipzig befindet. Es scheint aber nicht ausgeschlossen zu sein,

dass die fragliche Versteinerung einen Überrest dér vöm Oligozán an weit

verbreiteten Art Pterocarya Massalongi darstellt, Dieses Holz wurde in den
tertiáren Schichten Mitteleuropas bereits von mehreren Orten nachgewiesen.

Nach einem Vergleich mit den rezenten Juglans- und Pterocarya-Arten

müssen wir jedoch zu dér Überzeugung gelangen, dass die fragliche Ver-

steinerung eher einem P/erocarya-Stamm angehört habén dürfte.

Wenn wir nun die heutige geographische Verbreitung dér in Füzér-

komlós und Füzérkajata gefundenen Gattungen untersuchen, so finden wir,

dass von den sechs Genera zr Zeit in Füzérkomlós, bezw. in Füzérkajata

bloss drei gedeihen, usw. Fraxinus, Carpinus und Acer. Hingegen fehlen

dórt //ex, Celtis und Pterocarya. Da sich nun die Hölzer dieser sechs Gat-

tungen nur bei einem Kiima entwickeln konnten, welches für sámtliche

sechs Gattungen gleich günstig war, so ergibt sich mit Rechf die Frage, ob

es in Európa oder überhaupt, ein Gebiet gibt, in welchem diese sechs Ge-

nera auch heute gemeinsam vorkommen.

Das derzeitige Verbreitungsgebiet dér //ex-Arten beschránkt sich haupt-

sáchlich auf die westlichen Teile Europas, auf Norditalien und auf die kroa-

tische Küste. Sie sind aber auch im Süden, wie am Balkan, in Kleinasien,

Nordafrika und in dér Gegend von Tunis háufig (in Ungarn nur im Komitat

Arad heimisch). !n den oben bezeichneten Gebiete erhebt sich námlich che

Tagestemperalur wenigstens an 345 Tagén des Jahres über 0°. Dieses Gebiet

besilzt alsó ein gemássigtes, ja sogar in gewisser Beziehung mediterranes

Kiima.

Bei dér Untersuchung dér Verbreitung von Carpinus betulus, bezw.

Carpinus orientalis gelangen wir im allgemeinen zu demselben Ergebnis,

obwohl sich die geographischen Verbreitung von Carpinus betulus etwas

mehr nach Osten zu ausdehnl, umfasst sie dennoch auch das im Zusam-

menhang mii den //ex-Arten erwáhnle Gebiet. Das Verbreitungsgebiet von

Carpinus orientalis schliesst Ilalien, den Balkan, die Krím und Vorderasien

in sich. C. orientalis besitzt alsó noch slárkeren mediterránén Charakter.

Wesentlich ist aber, dass sich die Verbreitungsgebiete dér beiden Carpinus-

Arten auch über den Balkan, Kleinasien und den Kaukasus erstrecken.

Celtis australis isi ein lypisch mediterranes Holz. Celtis caucasica, die

in ihrem áusserlichen Habitus Celtis australis áhnlich ist, kommt in Vest-

asien und im Kaukasus vor. Ausserdem kommen Ce/ü's-Arten auch in

4 Dr. Félix János : Magyarország faopéljai. (Mngy. Föld. Int. évk. VII, k. 1.

fz. 1884),
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Asien (C. davidiana, C. bungeana und C. siensis) und in Nordamerika (C.

crassifolia, C. pumila und C. reticulata) vor.

Die Pterocavyci-Arten leben im allgemeinen in China und Japan. Von

den 8 Arten gedeihen 6 in China und je eine in Japan. sowie Westasien.

Pterocarya Fraxiniíolia komml in YVesIpersien vor, alsó in demselben Ge-

biet, in dem auch Celtis caucasia, die beiden Carpinus-Arten und //ex aqui-

folium gedeihen. Demnach sind alsó im Kaukasus bereits 4 mediterráné

Pflanzen-Galtungen zu finden, welche im Miozán in dér Gegend von Füzér-

komlós gemeinsam vorkamen. Es kann nicht bezweifelt werden, dass im

Kaukasus, aber auch im ganzen Mediterrangebiete auch Fraxinus-Arten

(Fraxinus oxycarpa) und Acer-Arten gedeihen, weshalb alsó dórt sámtliche

sechs untersuchten Genera gemeinsam vorkommen. — Auf Grund dieser

Ausführungen ergibt sich nun von selbst die Annahme, dass im Sarmat

Ungarns, ein áhnliches, mildes Kiima geherrscht habén musste. wie es

heute für die südlichen Hangé des Kaukasus bezeichnend ist, alsó ein

etwas miideres Kiima, als heute in Ungarn und besonders in dér Gegend

von Füzérkomlós herrscht.

PFLANZENANAT0M1SCHE UNTERSUCHUNGEN AM LIGNIT

VON VÁRPALOTA.

Von S. Sárkány (Budapest).

(Mit XLVI-XLIX. Tatéin.)

Nach unseren bisherigen Kenntnissen stammt dér Lignit von Vár-

palota aus dér Helvetien-Stufe des mittleren Miozáns. Dér beigefügte

Schnitt zeigt die genaue Schichtung dér Kohlé (Abb. 1). Die in dér Ab-

bildur.g gegebenen Zahlen bedeuten : 1. Grundgestein aus dér Trias, 2.

Grund-typische, sandige, schotterige, kalkige Sedimente, 3. Lehmschichte

mit Lignitspuren, 4. 4'5 m—87 m máchtige Lignitschichte, 4/a 1—2 cm
breile sterilé Schnur. (Das von mir unlersuchte Matériái stammt aus dér

Lignitschichte unter dér sterilen Schnur.) 5. Dünne Lehmschichte mit Ne-

rithina picta, 6. Kongerienbank, 7. Schieferige, fischschuppige Diatomen-

erde Schichte, 8. Riolittuffbank. 2—8. sind Sedimente des mittleren Mio-

záns, 9. Schotter- und Sandsedimente aus dem oberen Miozán.

J. T u z s o n untersuchte vor 35 Jahren die Kohlé dér 60 Jahre altén

Grube und beschrieb damals das Lignitmaterial als ein in die „Cupressi-

fes"-Gruppe gehörendes Fossil. Die genauere Bestimmung überliess er

spáteren Untersuchungen.

Vor ungefáhr 2 Jahren békám ich aus dér am Balaton-See gelege-

nen Kohlenmine von Várpalota Lignitmaterial zr mikroskopischen Unter-

suchung, das ich náher zu bestimmen versuchte. Zr mikrotechnischen

Aufarbeitung ist diese Kohlé aber nicht sehr geeignet. Dér eine Teil dér

sich schichtenweise abblátternden Stüc'fe ist schwarz und dieser bricht




